
Ehrenbürgermeister «Tapi» Hilbe: 
«Dann schmeisse eben ich die Bar» 
In Malbun wird die Gastronomie weiter belebt: Werner «Tapi» Hilbe eröffnet das ehemalige Schwalbennest als «Murbl-Bar». 
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«Murbl-Bar» steht in grossen 
Buchstaben über dem Eingang 
der ehemaligen «Jörabar» in 
Malbun. Die Tür steht weit  
offen, von innen sind Säge -
geräusche zu hören. Werner 
Hilbe, besser bekannt als Tapi, 
ist mit den Umbauarbeiten be-
schäftigt. Am 1. Dezember will 
er die beliebte Bar im Kellerge-
schoss vom Haus Montana un-
ter dem Slogan «I dr Murbl-Bar 
is wunderbar» wiedereröffnen. 
Der Name ist zwar neu, am  
bewährten Konzept hält er aber 
fest. «Die Gäste sollen sich hier 
treffen und schöne Stunden 
verbringen können», sagt der 
Triesenberger. 

Traditionsbar soll nicht 
aufgegeben werden 
Das Innere der kleinen Bar ist 
zurzeit eine Baustelle. Es gibt 
noch einige Kleinigkeiten zu re-
novieren. Die Bar wird seit den 
90er-Jahren betrieben. Viele 
kennen sie noch unter dem  
Namen Schwalbennest. Zuletzt 
bewirtete Ambros «Brosi» 
Stelzl das Lokal als Jörabar. 
Vergangenen März schloss er 
die Türen. Ein Nachfolger war 
nicht in Sicht. «Als mir der Ei-
gentümer sagte, dass es keine 
Interessierten gibt, dachte ich 
mir, das kann doch nicht sein», 
erzählt Werner Hilbe. Immer 
mehr Gastrobetriebe in Malbun 

schliessen, wie zuletzt das Ho-
tel Walserhof oder das Restau-
rant Galina. Und auch im Hotel 
Gorfion werden künftig keine 
Tagesgäste mehr einkehren 
können. So entschied sich der 
73-jährige Ehrenbürgermeister: 

«Dann schmeisse eben ich die 
Bar.» Vor rund sechs Wochen 
hat er Nägel mit Köpfen ge-
macht und den Pachtvertrag 
unterschrieben. Und macht so 
seinem Titel sprichwörtlich alle 
Ehre. 

Werner Hilbe ist in Triesenberg 
als Tausendsassa bekannt: in-
novativ und seit Lebzeiten vol-
ler Tatendrang. Insbesondere 
wenn es um die Belebung des 
Alpengebiets geht. Er hat den 
Fasnachtsumzug Malbun und 

das Eselfest ins Leben gerufen, 
war Initiant bei der Gründung 
der Guggamusik und der En-
tenanstallt. Die Malbuner ha-
ben ihn aufgrund seines Enga-
gements zum Ehrenbürgermei-
ster ernannt. Zuletzt wirtete 
Tapi als «Hobby», wie er einst 
in einem Interview sagte, im 
Restaurant Seeblick in Steg und 
bewahrte dieses so vor dem Ab-
riss. Vor zwei Jahren fand er ei-
nen Nachfolger und wollte es 
seither ruhiger angehen.  

Keine «Halligalli-Bar», 
dafür gemütlich und lustig 
Jetzt startet der 73-Jährige doch 
noch einmal ein Projekt, wenn 
auch in kleinerem Umfang. Die 
Bar ist überschaubar und von  
15 bis 23 Uhr geöffnet – sowohl 
im Winter als auch im Sommer. 
Bis zum Dreikönigstag kann  
die Bar täglich besucht werden, 
ansonsten ist Montag und 
Dienstag Ruhetag. Neben den 
Getränken gibt es auch Kleinig-
keiten zu essen wie beispielswei-
se einen Handtoast. Auf Vorbe-
stellung bereitet Werner Hilbe 
seine bekannten Käseknöpfli  
sowie Gulasch zu. «Für den Jah-
reswechsel gibt es auf Reservati-
on ein Silvestermenü», verrät er. 
Eine Schneebar ist jedoch nicht 
geplant. Für die Aussenbewir-
tung sei das «1600» von Ramo-
na Beck zuständig. «Ich will er-
gänzen und nicht konkurrieren.» 
Eine «Halligalli-Bar» mit lauter 

Musik soll die Murbl-Bar nicht 
werden. «Gemütlich und ein-
fach lustig. Touristen und Ein-
heimische sollen sich wohlfüh-
len», führt er weiter aus.  

Zu Besuch im Bau 
des Murmeltiers 
Die Bar will er ganz nach dem 
Motto «Murbl», dem Triesen-
berger Ausdruck für Murmel-
tier, dekorieren. Werner Hilbe 
zeigt einige Bildvorlagen, die 
später gross gedruckt an den 
Wänden hängen werden: Ein 
Murmeltier als Bergsteiger, ei-
nes als Skifahrer oder eine  
Jassrunde. Der Name hängt mit 
dem Standort der Bar im Keller 
zusammen. «Die Leute spre-
chen immer von einem Loch, so 
wie ein Murmelbau. Ich finde, 
das passt perfekt», sagt der 
Triesenberger. Und noch ein 
Kreis schliesst sich: Vor 70 Jah-
ren eröffnete sein Onkel Xaver 
Beck am selben Standort das 
Hotel Sareis, welches 1980 teil-
weise abgerissen und neu als 
Haus Montana wiedereröffnet 
wurde. Bereits damals gab es 
eine Jörabar, allerdings im  
oberen Bereich. «Jetzt ist der 
Gastrobetrieb sozusagen wieder 
in der Familie», lacht Werner 
Hilbe.  

Ab 1. Dezember steht er hinter dem «Murbl»-Tresen: Werner «Tapi» Hilbe. Bild: Manuela Schädler
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Wie Zufälle, Weitsicht und Einsatz ein Kleinod schaffen 
Rund 50 Fachleute folgten der Einladung des Vorarlberger Architekturinstituts (VAI) zur 225. Auflage der Reihe «Architektur vor Ort» ins 
Hagenhaus. Bauherrschaft und Nutzer gaben einen Einblick in die Entwicklung der Liegenschaft, die Architekten führten durch die Räume.  

«Wir suchen immer Orte aus, 
die uns selbst begeistern und die 
wir weiterempfehlen können», 
sagte VAI-Direktorin Verena  
Jakoubek-Konrad zu Beginn der 
ersten Auflage von «Architektur 
vor Ort» in Liechtenstein. Die 
Expertin hat sich bereits zuvor 
publizistisch mit dem histori-
schen Gebäudeensemble in 
Nendeln befasst und wusste, 
was sie ihren Gästen, die sich je-
den Monat gerne auf die Vor-
schläge verlassen, bieten konn-
te. Dennoch waren Staunen und 
Begeisterung gross, als Marcus 
Büchel, Präsident der Stiftung 
Hagenhaus, aufzeigte, wie sich 
die Liegenschaft in den vergan-
genen Jahren entwickelt hat. 

Ein Hagelschaden  
als glückliche Fügung 
Büchel betonte, dass es einer 
Reihe von Zufällen bedurfte, 
damit Anlässe wie «Architektur 
vor Ort» in den denkmalge-
schützten Mauern stattfinden 
können. Dies nahm bereits 
1837 seinen Lauf: Damals baute 
Alois Schlegel sein schmuckes 
Anwesen an der alten Reichs-
strasse von Bregenz nach Chur. 
Dass es 1864 Sitz der Poststati-
on für das gesamte Unterland 
werden sollte, konnte er zwar 

nicht wissen. «Doch er schuf 
die Voraussetzungen dafür», 
sagte Marcus Büchel in seinem 
Referat. Und Schlegel legte den 
Grundstein für die fruchtbare 
Entwicklung der Immobilie – 
einer Entwicklung, von der um 
die Wende vom 20. zum 21. 
Jahrhundert aber nicht mehr 
viel zu sehen war. Dass das Ha-
genhaus trotz seines äusserlich 
desolaten Zustands immer 
noch stand, war dabei dem 
nächsten Zufall zu verdanken: 
einem Hagelschauer in den 
1980er-Jahren, der das Dach 

massiv beschädigt hatte. Der 
Denkmalschutz erklärte sich 
unter der Voraussetzung einer 
Unterschutzstellung bereit, die 
Reparatur zu übernehmen. 

Celli mit Beinen  
weisen den Weg 
Ein weiterer glücklicher Um-
stand war die Tatsache, dass das 
Hagenhaus seinen Reiz trotz  
optischer Defizite nie verloren 
hat. «Es hat die Menschen im-
mer interessiert», sagte Marcus  
Büchel, den die Liegenschaft 
ebenfalls in ihren Bann gezogen 

hatte. So publizierte er 2013 ei-
nen Artikel im Seniorenmagazin 
«60plus», in dem er Geschichte 
und Architektur genauer unter 
die Lupe nahm. Gleichgesinnte 
fanden sich darauf in einem Ver-
ein zusammen, um die öffentli-
che Hand zu Investitionen in 
den Erhalt des Hagenhauses zu 
bewegen. Allerdings ohne Er-
folg. «Uns wurde klar, dass wir 
selbst aktiv werden und auf 
Geldgeber zugehen müssen. 
Dafür brauchten wir eine Idee 
für die Nutzung, denn potenziel-
le Förderer müssen sich inner-

halb von 30 Sekunden überzeu-
gen lassen.» Auf der Suche nach 
dieser Idee spielte Marcus Bü-
chel und seinen Mitstreitern der 
nächste Zufall in die Karten: 
«Von unserem Esszimmer in 
Nendeln aus sahen wir immer 
wieder Celli mit Beinen draus-
sen vorbeigehen», sagte der 
Stiftungsratspräsident. Seine 
Frau bemerkte, dass die im Ort 
ansässige Musikakademie mög-
licherweise eine zentrale Infra-
struktur benötigt. Wie es der 
nächste Zufall wollte, waren die 
Verantwortlichen tatsächlich auf 

der Suche nach einer solchen, 
konnten aber keine mit passen-
dem Konzertsaal finden. Ge-
schäftsführer Dražen Domjanić 
und Stiftungspräsident Otmar 
Hasler waren daher bereit, sich 
das Hagenhaus anzusehen. 
«Und im ehemaligen Tenn, in 
dem noch ein furchtbares Chaos 
herrschte, sagte Dražen plötz-
lich: ‹Das wird unser Konzert-
saal!›.»  

Die Nutzung war damit ge-
klärt, doch die Arbeit für die 
Stiftung Hagenhaus fing erst 
richtig an. Gelder mussten auf-
getrieben, Bauarbeiten aufge-
gleist und begleitet werden. Die 
Belohnung folgte Ende 2024 
mit der Eröffnung des revitali-
sierten Gebäudes. «Solche Pro-
jekte sind keine Mathematik. Es 
lässt sich bei Weitem nicht alles 
planen», lautete das Fazit von 
Marcus Büchel, der nochmals 
auf Glück und Zufälle verwies, 
welche die Geschichte des Ge-
bäudes und der Revitalisierung 
begleitet hatten. Wie viel Ar-
beit, persönlicher Einsatz und 
Weitsicht zusätzlich nötig wa-
ren, verschwieg er galant – doch 
dies wurde den Gästen von 
«Architektur vor Ort» beim 
Rundgang ganz von selbst  
bewusst. (eingesandt)

Die «Architektur vor Ort» gastierte am vergangenen Freitag im Hagenhaus. Bilder: eingesandt


